
Das  Leben  ohne  Verdünnung:
Otto Dix in Düsseldorf
geschrieben von Birgit Kölgen | 11. Februar 2017

Otto  Dix:
„Bildnis  der
Tänzerin  Anita
Berber“,  1925.
(Sammlung
Landesbank
Baden-
Württemberg  im
Kunstmuseum
Stuttgart  /  ©
VG  Bild-Kunst,
Bonn 2016)

Er hatte was, dieser junge Mann aus dem Osten. Eine Frechheit,
einen Charme, ein markantes Gesicht. Er trug schicke Anzüge,
aber er sah darin nicht aus wie ein Bürger, eher wie ein
Gangster  aus  dem  Kintopp.  Und  malen  konnte  der  Kerl,  zum
Fürchten!

Die  Gesellschaft  im  Düsseldorf  der  locker-leichten  1920er-
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Jahre  war  irritiert,  amüsiert,  fasziniert.  Otto  Dix
(1881-1969), im thüringischen Kaff Untermhaus geborener Sohn
eines Eisengießers, machte 1922-25 sein Glück am Rhein, hier
startete er seine Karriere. „Der böse Blick“, so der Titel
einer  grandios  sortierten  und  arrangierten  Schau  im  K20,
führte  den  Meister  der  sogenannten  Neuen  Sachlichkeit
geradewegs  in  den  Olymp  der  Kunstgeschichte  des  20.
Jahrhunderts.

Am liebsten möchte man sofort die fatalen Weiber sehen, für
die Dix berühmt wurde. Seine „Tänzerin Anita Berber“ von 1925,
dieses  kaputte  Luder  aus  der  Berliner  Szene,  lockt  und
leuchtet  weit  und  breit  an  der  Fassade  der  Düsseldorfer
Landesgalerie: kreidebleich, mit rotem Haar, roten Lippen und
rotem  Kleid  im  roten  Licht  wie  eine  Teufelsbraut.  Und  da
drinnen  sind  noch  viele  andere  –  „Mieze“  mit  den
Krallenhänden, „abends im Café“, die lauernde „Liegende auf
Leopardenfell“  oder  „Ellis“,  die  hinter  einem  koketten
Schleier die gelben Augen und das bissige Grinsen einer bösen
Katze zeigt. Sie sind alle Teil der Vorstellung, die wir uns –
auch durch Dix – von den wilden 20er-Jahren machen.

Der Künstler Otto Dix
im Jahr 1919, Fotograf
unbekannt  (Otto  Dix
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Stiftung  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)

Der Mensch im entfesselten Zustand

Aber  man  sollte  erst  einmal  nach  links  gehen,  in  den
Ausstellungssaal, der konzentriert von dem Ereignis handelt,
das den Optimismus des frühen 20. Jahrhunderts zerschmetterte.
Der  Weltkrieg  1914-18  veränderte  alles.  Wie  viele
Künstlerkollegen war auch der talentierte junge Dix freiwillig
an die Front gezogen, um, wie er sagte, „etwas Gewaltiges“ zu
erleben, „den Menschen in diesem entfesselten Zustand“.

Soldat  Dix  schoss  unbekannte  Gegner  nieder,  wurde  selbst
verwundet. Er sah Panik, Verwüstung – und er zeichnete, hielt
alles  fest.  Zehn  Jahre  später  entstand  seine  legendäre
Grafikfolge „Der Krieg“. Drastischer als Dix kann man das
Entsetzen nicht zeigen: die Grimassen der Toten, die Kadaver
der Pferde, die aufgerissenen Augen, die zerbombte Erde.

Otto Dix: „Sturmtruppe geht
unter  Gas  vor“  (Detail),
1924.  Aus:  „Der  Krieg“,
Zyklen  aus  50  Radierungen,
2. Mappe (Otto Dix Archiv,
Bevaix  /  ©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)
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Der  Veteran,  zuletzt  Vizefeldwebel,  will  nichts  mehr
beschönigen.  In  Dresden,  wo  er  die  Akademie  besucht,
propagiert Dix Wahrhaftigkeit: „Ich brauche die Verbindung zur
sinnlichen Welt, den Mut zur Hässlichkeit, das Leben ohne
Verdünnung.“  Das  kommt  bei  den  bürgerlichen  Kunstfreunden
nicht so gut an. „Ich kumm uff keinen grienen Zweich“, soll er
1920 gesächselt haben, „meine Malereien sind unverkäuflich.“
Doch der Kollege Conrad Felixmüller vermittelt ihm den Kontakt
mit der Düsseldorfer Avantgarde-Gruppe Junges Rheinland – und
empfiehlt ihn bei Johanna Ey, einer Bäckersfrau, die seit 1916
ein  Galerie-Café  in  der  Nähe  der  Düsseldorfer  Akademie
betreibt, mit Otto Pankok und Gert Wollheim arbeitet und schon
viele Künstler durchgefüttert hat. „Großes Ey, wir loben dich
…“, dichtet „Dada“-Max Ernst für sie.

Otto  Dix:
„Dienstmädchen  am
Sonntag“,  1923.
(Otto Dix Stiftung /
©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)

Beim Tanzen verliebt sich der Künstler
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Mutter Ey lädt Dix im Herbst 1921 nach Düsseldorf ein, lässt
ihn im Hinterstübchen übernachten und knüpft für ihn wichtige
Kontakte. Durch sie lernt er den Arzt und Sammler Dr. Hans
Koch  kennen,  der  mit  seiner  mondänen,  aber  unzufriedenen
Ehefrau Martha ein Graphisches Kabinett betreibt. Koch lässt
sich von Dix porträtieren – und Dix tanzt Charleston mit der
26-jährigen Martha. Er ist betört von ihren Mandelaugen, dem
vollen  Mund,  der  kess  geschnittenen  Pagenfriseur  und  dem
mondänen Stil. Und er tanzt verdammt gut. Die beiden verlieben
sich schnell, und tatsächlich hat der Ehemann nichts dagegen,
weil  er  seinerseits  schon  länger  die  Schwägerin  Maria
bevorzugt. Man ist nicht spießig im Düsseldorf der 20er-Jahre.

Martha, von Dix „Mutzli“ genannt, lässt sich flott scheiden
und  heiratet  ihren  schnieken  Maler  im  Februar  1923.  Er
porträtiert sie stolz in Öl mit ihrem breitkrempigen roten Hut
und dem schwarzen Pelz, das Bild ist eine dunkle Pracht. Im
Juni kommt ihr erstes gemeinsames Kind zur Welt: Nelly. Papa
Dix malt berückende Porträts von der molligen Kleinen. Auch
den  später  geborenen  Söhnen  Ursus  und  Jan  huldigt  er
künstlerisch  und  zeichnet  Bilderbücher  für  sie.

Otto  Dix:  „Herren  und
Damen“,  1922  (Private
Collection,  Courtesy
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Richard  Nagy  Ltd.,
London  /  ©  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2016  /
Foto:  Kunstsammlung
NRW)

Schmeicheleien gibt es nicht

Man  findet  ihn  in  dieser  Ausstellung  also  durchaus,  den
liebevollen Maler und Familienmenschen Dix. Kuratorin Susanne
Meyer-Büser hat der weichen Seite einen Raum gegeben. Aber
seine große Stärke zeigt sich, wenn er ohne innere Rücksicht
arbeitet.  „Wir  wollten  die  Dinge  ganz  nackt,  klar  sehen,
beinahe  ohne  Kunst“,  erklärt  er  1965  im  Rückblick.  Das
akzeptierte auch seine Förderin Mutter Ey, von der er 1924 ein
großes, repräsentatives Öl-Bildnis malt, auf dem sie in ihrem
lila Seidenkleid und mit dem geliebten spanischen Kamm im
schwarz gefärbten Haar vor einem roten Vorhang erscheint. Sie
posiert wie eine barocke Königin. Aber die 60-jährige Frau Ey
sieht eben aus, wie sie aussieht: fett, Doppelkinn, Falten um
den Mund, starre Augen hinter runden Brillengläsern. Eins ist
allerdings klar: Da steht eine unumstößliche Persönlichkeit.

Otto  Dix:  „Mieze,
abends  im  Café“,
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1923  (Buchheim
Museum  der
Phantasie, Bernried
/ Starnberger See /
©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung NRW)

Lobhudelei gibt’s nicht von dem aufstrebenden Malerstar, der
die  abgetakelten  Nutten  und  gierigen  Freier,  die  Berliner
Puffmütter  und  die  Hamburger  Matrosen  mit  gnadenloser
Deutlichkeit festhält. Die subtile Farbigkeit seiner Aquarelle
steht in krassem Kontrast zur Schärfe der Aussage. Und auch
Freunde  und  Kunden  werden  nicht  geschont.  Wie  ein
insektenhaftes  Männlein,  bläulich  und  mager,  gestikuliert
Adolf Uzarski, Gründungsmitglied des Jungen Rheinlands. Der
große Schauspieler Heinrich George hockt da wie ein wütender
Ochsenfrosch.  Paul  Ferdinand  Schmidt,  der  Direktor  der
Kunstsammlungen Dresden, erscheint klapprig und verknittert,
während  der  (sicher  sehr  gut  zahlende)  Düsseldorfer
Farbenfabrikant Julius Hesse im nüchternen Dreiviertelprofil
zumindest einen lebendigen Teint haben darf.

Symphonie einer Großstadt

In zwei Ecken der raffiniert gebauten und farbig unterteilten
Ausstellung  flimmern  Ausschnitte  des  Stummfilms  „Berlin  –
Symphonie einer Großstadt“ von 1927. Unterlegt von Geräuschen
und Musik wimmeln da die Bilder einer Zeit. Man sieht die
Autos und Trambahnen, die Revuegirls auf den Bühnen, die Damen
mit den kurzen Haaren und Kapotthüten. Die Welt war modern und
chaotisch geworden – und Dix war ihr leidenschaftlicher Maler.
1925 zieht er in die Hauptstadt, 1927 wird er Professor in
Dresden,  die  Welt  beachtet  ihn.  Dann  kommen  die  Nazis,
entlassen Dix sofort aus seinem Amt und stellen ihn kalt. Mit
der  Familie  zieht  er  sich  zurück  an  den  Bodensee,  wo  er
versucht,  nicht  weiter  aufzufallen.  Es  entstehen



altmeisterliche Idyllen. Aber das ist eine andere Geschichte.

Information:

„Otto Dix – Der böse Blick“: bis 14. Mai in der Kunstsammlung
Nordrhein-Westfalen  K20,  Düsseldorf,  Grabbeplatz.  Geöffnet
Di.-Fr. 10 bis 18 Uhr, Sa./So. 11 bis 18 Uhr. Jeden ersten Mi.
im  Monat  bis  20  Uhr.  Katalog  34  Euro.  Die  Schau  wird
anschließend von Juni bis Oktober in der Tate Liverpool in
Großbritannien  gezeigt:  „Portraying  a  Nation:  Germany
1919-1933“.  www.kunstsammlung.de

„Menschenschlachthaus“:  Wie
die  Kunst  den  Ersten
Weltkrieg nicht fassen konnte
geschrieben von Bernd Berke | 11. Februar 2017
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Gert Heinrich Wollheim: „Der Verwundete“ (1919), Öl auf
Holz (Privatbesitz Berlin / © Nachlass Gert Wollheim)

Als auch die Künstler in den Ersten Weltkrieg geraten, ist
ihre  anfängliche  Kampfes-Euphorie  sehr  bald  vorüber.  Die
Bilder  vom  Kriege,  zwischen  1914  und  1918  entstanden,
enthalten hin und wieder patriotische Appelle, doch kaum noch
triumphale Gesten.

Ja, die Kunst macht sich geradezu klein vor der schrecklich
übermächtigen  Wirklichkeit,  wie  man  jetzt  in  einer
bemerkenswerten Wuppertaler Ausstellung sehen kann. So manche
Skizze  ist  im  Schützengraben  oder  an  der  Frontlinie
entstanden. Dorthin konnte man keine Staffeleien und Leinwände
mitnehmen. Doch auch die im Atelier gemalten Ölbilder haben
meist bescheidene Ausmaße.
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„Menschenschlachthaus“ heißt die Ausstellung mit drastischer
Deutlichkeit, der Untertitel lautet „Der Erste Weltkrieg in
der  französischen  und  deutschen  Kunst“.  Das  Partnermuseum
(Musée des Beaux-Arts) in Reims, das rund die Hälfte der rund
350 Exponate beigesteuert hat und die Schau ab 14. September
übernehmen  wird,  will  einen  dezenteren  Titel  wählen,  denn
jenseits des Rheins wird der Erste Weltkrieg bis heute anders
gesehen. Dort verknüpfen sich – über das Leidensgedächtnis
hinaus – ungleich mehr nationale Gefühle damit, auch solche
der Genugtuung und des Stolzes.

Reims hat wegen der im Ersten Weltkrieg zerstörten und später
wieder  aufgebauten  Kathedrale  (Krönungsort  französischer
Könige)  eine  herausragende  Bedeutung  für  Frankreichs
Selbstbild.  So  kommt  es,  dass  im  September  vermutlich
Frankreichs Präsident Hollande und Bundeskanzlerin Merkel die
Ausstellung in Reims eröffnen werden.

Gustave  Fraipont:
„Brand der Kathedrale
von  Reims“.  Lavierte
Gouache  und  schwarze
Tinte,  Feder  und
Tusche  (Reims,  Musée
des Beaux-Arts)

http://www.revierpassagen.de/24161/24161/20140404_1812/fraipont_brand_der_kathedrale_von_reims


Die  Ausstellung  konzentriert  sich  ganz  auf  die  beiden
Nachbarländer und blendet alles weitere Kriegsgeschehen aus.
Sie berührt freilich auch so einen weiten Themenkreis, setzt
sie  doch  schon  bei  unguten  Vorahnungen,  kriegsträchtigen
Stimmungen  und  beim  Zustand  der  Kunst  vor  1914  ein  und
verfolgt die Linie bis zu Tendenzen der 1920er Jahre, als in
Deutschland  die  Neue  Sachlichkeit  aufkam  und  französische
Künstler  sich  im  weiten  Feld  zwischen  Neoklassizismus  und
Kubismus  bewegten.  Der  Kernbestand  aber  widmet  sich  der
eigentlichen Kriegszeit, ob nun an oder hinter der Front.

Jüngst hat eine andere, thematisch verwandte große Ausstellung
in der Bonner Bundeskunsthalle („Die Avantgarden im Kampf“)
die  These  verfechten  und  illustrieren  wollen,  der  Erste
Weltkrieg habe die Künste beflügelt. Gerhard Finckh, Direktor
des Wuppertaler Von der Heydt-Museums, mag diesem Ansatz nicht
folgen.  Im  Gegenteil.  Alle  damals  wesentliche  Richtungen
hätten sich unabhängig vom Krieg gebildet und seien bereits
vorher  zur  Blüte  gelangt.  Zudem  hätten  die  allermeisten
Künstler  dann  den  Krieg  bildnerisch  gar  nicht  zu  fassen
bekommen.

Pierre  Bonnard:  „Zerstörtes
Dorf  an  der  Somme“  (um
1917),  Öl  auf  Leinwand
(Centre  national  des  arts
plastiques, Inv. FNAC 5891 /
© VG Bild-Kunst, Bonn 2014)
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Darf man da von einem Versagen sprechen? Wie will man denn
auch  mit  den  überlieferten  Mitteln  der  Zeichnung,  der
Tafelmalerei oder Skulptur die wirklichen Gräuel „angemessen“
darstellen? So wird die bildende Kunst in keiner Hinsicht
„fertig“ mit dem Krieg.

In  Wuppertal  ruft  man  demzufolge  Fotografie,  Film  und
Literatur (mit längeren Textpassagen in der Ausstellung) zur
Hilfe, um dem Thema gleichsam mehrdimensional beizukommen. So
entfaltet die Schau, die ohnehin zwischen Kunstgeschichte und
politischer Geschichte oszillieren muss, eine anfangs geradezu
irritierende Vielfalt der Perspektiven.

Selbst ein Max Beckmann hat zunächst den Krieg begrüsst, der
seiner Kunst „zu fressen“ gebe, also starke Themen liefere.
Sogar  ein  Otto  Dix  wirkt  auf  einem  Selbstporträt  noch
gewaltbereit,  wenngleich  Brüche  und  Verstörungen  zu  spüren
sind. Ähnliche Phänomene der Begeisterung gibt es auch auf
französischer Seite.

Max  Beckmann:
„Selbstbildnis  als
Krankenpfleger“
(1915),  Öl  auf
Leinwand  (Kunst-
und  Museumsverein
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Wuppertal  /  VG
Bild-Kunst,  Bonn
2014)

Im Folgenden findet man etliche Schattierungen der Kunst im
Kriege. Wenn Maurice Denis ein preußisches Schwein darstellt,
das ein unschuldiges Kind brutal niedertrampelt, so ist dies
natürlich Propaganda. Man sieht hie und da patriotische Posen
und  Heroisierungen,  Stilisierungen,  Überhöhungen  oder  auch
naive Betrachtungsweisen.

Dabei kommt es der Ausstellung zugute, dass in ihrer Fülle
nicht  nur  berühmte  Künstler  vertreten  sind,  sondern  auch
einige Unbekannte, zuweilen ersichtlich weniger Talentierte.
So wird deutlicher, wie und warum die herkömmliche Malerei
vielfach am Thema scheitert und scheitern muss.

Doch  einige  wenige  Künstler  lassen  die  rohe  Wahrheit  der
Materialschlachten  und  der  massenhaft  zerfetzten  Körper
aufblitzen. So zeigt Otto Dix’ (hier komplett präsentierte)
Mappe „Der Krieg“ in bizarrer Zuspitzung denn doch einiges vom
innersten  Zerstörungswesen  des  Krieges.  Das  Totentanz-
Konvolut, zu dem 50 Radierungen gehören, ist freilich erst
1924  entstanden.  Auch  Conrad  Felixmüllers  „Soldat  im
Irrenhaus“ (1919) ist ein solcher Aufschrei, bis ins Mark
erschütternd.

Neben  dem  grotesken  Zugriff,  für  den  beispielsweise  auch
George Grosz steht, scheint äußerste lakonische Zurückhaltung
eine weitere Möglichkeit zu sein, sich der schlimmen Wahrheit
zu  stellen.  Anders  herum  gesagt:  Wo  immer  sich  die
künstlerischen Mittel zu sehr aufdrängen (oder eben auch nicht
genügen),  geht  die  Anstrengung  fehl.  Traditionelle  Regeln
gelten  hier  ohnehin  nicht  mehr.  Allseits  zerfallende
Strukturen müssen auch im Bild ihre Entsprechung finden. Sonst
ist es von vornherein Verharmlosung.



Félix  Vallotton:
„Soldatenfriedhof  von
Châlons-sur-Marne  (1917,  Öl
auf  Leinwand  (Bibliothèque
de  Documentation
Internationale Contemporaine
– BDIC)

Eines der großartigsten Bilder der Ausstellung offenbart wohl
auch einen Zwiespalt. Félix Vallottons „Soldatenfriedhof von
Châlons-sur-Marne“  (1917)  ist  mit  seinen  Tausenden  von
Grabkreuzen  ein  grandioses  Monument  stiller  Trauer,  doch
könnte man auch argwöhnen, dies sei eine nahezu abstrakte
Ansammlung von Ornamenten. Es ist ein schwankender Gang auf
dem Grat – wie alle Kunst vom Kriege.

„Menschenschlachthaus.  Der  Erste  Weltkrieg  in  der
französischen  und  deutschen  Kunst.“  Von  der  Heydt-Museum,
Wuppertal, Turmhof 8. Vom 8. April bis 27. Juli 2014. Di-So
11-18,  Do  11-20  Uhr.  Mo  geschlossen.  Karfreitag  und
Ostersonntag  11-18  Uhr,  Ostermontag  und  Maifeiertag
geschlossen. Eintritt 12 Euro, ermäßigt 10 Euro. Katalog 25
Euro.  Umfangreiches  Begleitprogramm.  Informations-Hotline:
0202/563-26 26. www.von-der-heydt-museum.de
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Häßliche Armut, Schönheit der
Kunst – „ArmutsZeugnisse“ im
Dortmunder Ostwall-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 11. Februar 2017
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wenn  Künstler  die  Armut  darstellen,  können  sie
leicht in eine Falle tappen. Denn jedes bißchen „Zuviel“ an
schöner Linie, an ausgeklügelter Form und Ästhetik wird diesem
Thema nicht mehr gerecht. Die Ausstellung „ArmutsZeugnisse“ im
Dortmunder Ostwall-Museum enthält viele Beispiele für Balancen
und Abstürze auf dem schmalen Grat.

Der vom Dortmunder Fritz-Hüser-Institut für Arbeiterliteratur
konzipierte  (und  von  einigen  Unternehmen  gesponserte)
Überblick belegt, daß Armut nach der Jahrhundertwende und in
den 20er Jahren ein zentrales Feld der Kunst gewesen ist. In
der  NS-Zeit  wurde  das  Thema  unterdrückt,  und  im
Wirtschaftswunder-Optimismus  der  50er  Jahre  wollte  niemand
mehr daran erinnert werden.

Zu Zilles Zeiten war’s noch nicht so kompliziert

Erst mit den Krisen der 80er Jahre kam das soziale Menetekel
erneut auf. Doch nun werden kaum noch direkte Darstellungen
riskiert. Auf abstrakten Farb- und Formenwerten – so etwa bei
Felix Droese – lasten nun Inhalt und Ausdruck. Dies erweist
sich  zuweilen  als  Überfrachtung.  Gelegentlich  müssen
Schriftzüge im Bild das Thema erst benennen. Andere Künstler
retten sich in distanzierte Ironie. Ist Armut am Ende gar
nicht mehr künstlerisch zeigbar?

Zu Zeiten eines Heinrich Zille und einer Käthe Kollwitz, mit
denen der Rundgang beginnt, schien alles einfacher zu sein.
Zille gewährt Einblicke ins vielzitierte Milljöh, die jedoch

https://www.revierpassagen.de/96080/haessliche-armut-schoenheit-der-kunst-armutszeugnisse-im-dortmunder-ostwall-museum/19951104_1628
https://www.revierpassagen.de/96080/haessliche-armut-schoenheit-der-kunst-armutszeugnisse-im-dortmunder-ostwall-museum/19951104_1628
https://www.revierpassagen.de/96080/haessliche-armut-schoenheit-der-kunst-armutszeugnisse-im-dortmunder-ostwall-museum/19951104_1628


jetzt als eine Art Folklore verkostet werden könnten. Und
schwächere  Arbeiten  der  Kollwitz  wirken  aus  heutiger
Perspektive  leicht  bittersüßlich,  wie  auf  bloße  Rührung
angelegt. Das kann man von George Grosz und Otto Dix nicht
behaupten. Sie zeigen die grotesken Fratzen und Phantome der
Armut mit anklagender, immer noch schmerzhafter Deutlichkeit.
In der Neuen Sachlichkeit weicht derlei Vehemenz dann wieder
einer unterkühlten Glätte.

Auf interessante Nebenwege führt ein Raum mit Eigenbesitz des
Hüser-Institutes.  Hier  sieht  man  Bilder  der  sogenannten
„Vagabunden“  um  Hans  Tombrock.  Generell  gilt:  Ein  karger
Holzschnitt sagt über Hunger, Ausbeutung und Wohnungsnot oft
mehr  als  ein  Ölbild.  Denn  schon  mit  der  Farbe  kann  die
Beschönigung beginnen.

Ein  spezielles  Exponat  sind  Teile  jener  gerichtlich
umstrittenen „Klagemauer“, die ein Obdachloser vor Jahren auf
der  Kölner  Domplatte  errichtet  hat.  Das  Erscheinen  dieser
Vielzahl von Papp- und Papierstücken (mit handschriftlichen
Aufrufen gegen Elend und Krieg) in einem Museum zeigt nochmals
den Zwiespalt: Dokumente eines Notstandes, in der Freizeit
konsumierbar.

„ArmutsZeugnisse“. Dortmund. Museum am Ostwall. 5. Nov. bis
31. Dezember, Di-So 10-17 Uhr. Eintritt 4 DM (ermäßigt 1 DM).
Katalog 38 DM.


